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fjeit geboten, fid) iljren Unterhalt jeitroeife fctber p oerbienen. 3Jtit biefem
©elb können fie fid) kleinere ©egenftänbe kaufen. Saburct) foltert fie eine
geroiffc Selbftänbigkeit erlangen unb ben 213ert bes ©elbes erkennen lernen.

233öd)entlid} einmal rairb ein Stanb aufgeftellt, ber oon einem altern
3ögtmg gehalten roirb. Sa können bie Einher Süßigkeiten kaufen. 33tan
mill babttrd) uerl)üten, baff fid) im Stünb ein groffes 23erlangen nad)
foldjeit Singen auffpeidjert.

Sa nr. rtnb mann biirfen fie aud) ben Speifegettet felber madjen.
2ßirb ein SÜinb nom S)eim aus in einer prioatfamilie untergebracljt,

fo behält bas 2Baifenl)aus bas patronat.
25erel)rte 23erfammlung! Siefe 23lii)licl)ter Ijaben 3l)ncn bie 23eftrebitn=

gen in einigen auslänbifcljen Staaten angebeutet, Prioatoerforgung unb
irÇollektiuerjietjung! Sie beiben 33tafpal)men Ijaben iljre Berechtigung, finb
aber nur ba anproenben, rao als ^eiliger ©runbfat) gilt: £iebe unb
25 e r t r a u e n pt ben Pfleglingen!

Sie heutige Sagung foil mieberum befrucfjtenb auf unfere 2llltags=
arbeit roirken unb neue ©ebanken unb Sreuben in bie Ç>eime bringen!

3Jtit biefen 2Borten erkläre id) bie 90. 3at>resoerfammlung bes

„Soerl)a" für eröffnet!

Der Anormale und die Oandwirtschaft
13on Otto 51 M e m et it n 3ürtct).

(Sortfetpng.)

5)ans 33tül 1er, geb. 1908, geiftig unb kötperlid) fel)r fd)mad) cnt=

roickelt, konnte nidjt lefen u. fdjreiben lernen. 3roei3al)re lanbroirtfdjaftlidjes
S)eim. 3tod) bei ber Placierung mar er ein fefjr fcl)mäcl)tiges 23iiblein. 5?am

p Samilie 23. in £>. <f)ans konnte ant 2lnfang nur bie leidjteften S)ilfs=
arbeiten oerridjten; er mar fef)r langfatn. Sie Smmilie erl)ielt uro
33tonat Sr. 100.— ©ntfdjäbigung. 3et)t kann er feinen ganjen Unterhalt
oerbienen. ©r kann par roeber mal)en ttod) melken, boct) kann er bei allen
Arbeiten mithelfen unb ift immer fleifjig unb miliig. ©r ift pfrieben bei
biefer Samilie. 2llle Ijaben ifjn gerne uttb finb frol) über feine befdjeibene
Çjilfe. S)ans roirb oorausfidjtlkl) bauernb bei biefer Samilie bleiben können;
jetst oerbient er bas ©ffen unb bie Kleiber uttb bie 5f>eimatgemeinbe ift oott
ber Pflidjt feiner Unterftüfeung befreit.

Sebi 213eiff, geb. 1914, fdpadjfinnig übermittleren ©rabes, unb
kam in ber 2lnftalt nur bis in bie peite klaffe. Sreieinljalb 3al)re im
lanbroirtfcljaftlidjen S)eim. Scfjroieriger ©l)arakter; Sabift, fticljlt, ift liig»
nerifd), Bettnäffer. Slörperlid) gut entmickelt. 23ei ber 2lrbeit mar er gut

p gebrauchen, menu er roollte. ©s mar fraglich, ob eine Placierung möglich
fei. Sod) fal) 3>err Sir. pii'ter in ber £anbroirtfd)aft bie eingige 33töglicl)keit
für ihn, feinen Unterhalt p oerbienen. Placierung 1932 p Samilie 233.

in ©. ©s ift bem 33teifter baran gelegen, Sebi oorroärtspbringen. ©r muß
beftäubig mit iljm arbeiten, roenn feine Ceiftungen gut fein fallen, ©r ift
aufter pro 33täl)en unb 93telken in allen lanbroirtfd)aftlid)en Arbeiten p
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heit geboten, sich ihren Unterhalt zeitweise selber zu verdienen. Mit diesem
Geld können sie sich kleinere Gegenstände kaufen. Dadurch sollen sie eine
gewisse Selbständigkeit erlangen und den Wert des Geldes erkennen lernen.

Wöchentlich einmal wird ein Stand aufgestellt, der von einem ältern
Zögling gehalten wird. Da können die Kinder Süßigkeiten kaufen. Man
will dadurch verhüten, daß sich im Kind ein großes Verlangen nach
solchen Dingen ausspeichert.

Dann, und wann dürfen sie auch den Speisezettel selber machen.

Wird ein Kind vom Heim aus in einer Privatfamilie untergebracht,
so behält das Waisenhaus das Patronat,

Verehrte Versammlung! Diese Blitzlichter haben Ihnen die Bestrebungen

in einigen ausländischen Staaten angedeutet, Privatversorgung und
Kollektiverziehung! Die beiden Maßnahmen haben ihre Berechtigung, sind
aber nur da anzuwenden, wo als heiliger Grundsatz gilt- Liebe und
Vertrauen zu den Pfleglingen!

Die heutige Tagung soll wiederum befruchtend auf unsere Alltagsarbeit

wirken und neue Gedanken und Freuden in die Heime bringen!
Mit diesen Worten erkläre ich die 90. Jahresversammlung des

„Sverha" für eröffnet!

ver àormà unä à kZnàirlsàft
Bon Otto Alle m a n n Zürich,

(Fortsetzung.)

Hans Müller, geb, 1908, geistig und körperlich sehr schwach
entwickelt, konnte nicht lesen u, schreiben lernen. Zwei Jahre landwirtschaftliches
Heim, Noch bei der Placierung war er ein sehr schmächtiges Büblein, Kam
zu Familie B, in O, Hans konnte am Anfang nur die leichtesten
Hilfsarbeiten verrichten? er war sehr langsam. Die Familie erhielt pro
Monat Fr. 100,— Entschädigung. Jetzt kann er seinen ganzen Unterhalt
verdienen. Er kann zwar weder mähen noch melken, doch kann er bei allen
Arbeiten mithelfen und ist immer fleißig und willig. Er ist zufrieden bei
dieser Familie. Alle haben ihn gerne und sind froh über seine bescheidene

Hilfe, Hans wird voraussichtlich dauernd bei dieser Familie bleiben können?
jetzt verdient er das Essen und die Kleider und die Heimatgemeinde ist von
der Pflicht seiner Unterstützung befreit,

Tedi Weiß, geb. 1914, schwachsinnig übermittleren Grades, und
kam in der Anstalt nur bis in die zweite Klasse. Dreieinhalb Jahre im
landwirtschaftlichen Heim, Schwieriger Charakter? Sadist, stiehlt, ist
lügnerisch, Bettnässer. Körperlich gut entwickelt. Bei der Arbeit war er gut
zu gebrauchen, wenn er wollte. Es war fraglich, ob eine Placierung möglich
sei. Doch sah Herr Dir. Plüer in der Landwirtschaft die einzige Möglichkeit
für ihn, seinen Unterhalt zu verdienen. Placierung 1932 zu Familie W.
in E. Es ist dem Meister daran gelegen, Tedi vorwärtszubringen. Er muß
beständig mit ihm arbeiten, wenn seine Leistungen gut sein sollen. Er ist
außer zum Mähen und Melken in allen landwirtschaftlichen Arbeiten zu
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gebrauchen, ©as ©cttnäffcn tritt geitweife nod) auf. ©fod) ein 3at)r werben
her Familie 335. bie Kleiber oergütet, nachher wirb er einen kleinen Cohn
oerbienen können.

Otto S d) m arg, geb. 1906, fchwachfinnig mittleren ©rabes,
apathifd), fd)cu, fehr langfam. 3roci 3al)re tanbwirtfdjaftliches J}eint. pta=
cicrung gu 3amilie 35. in ©f. ©r konnte bort feinen Unterhalt oerbicncn,
jebod) ohne Cohn, ©ie Jamilie gab fiel) aber nicht bie SDtiihe, ihn weiter gu
bringen, fonbern wollte ein möglidjft billiges ^nechttein haben. 31ns biefem
©runbe placierte man ihn gu Sümilic ©Jf. in 335. ©s finb ältere Ceute, ber
©Dfann gelähmt, fo bafj er arbeitsunfähig ift. SOtit ber 3mmilie lebt nod) ein
junger, oerwitweter Sohn mit gwei kleinen ^inherit. Otto oerbiente hier
oon 3lnfang an 3r. 20.—. ©r konnte 24=jäl)rig nod) bas ©Jlähen erlernen.
3Benn auch feto« Ceiftungen befdjeiben finb, ift er boef) willig unb kommt
ficher noch weiter.

fr)ans ©lot, geb. 1912, etwas fd)werl)örig, geiftesfd)wad) leichteren
©rabes. 93egann mit einer Schuhmacherlehre, weil „fdjwad) auf ber Cunge",
muhte er bie Ceffre aufgeben unb würbe in bie Canbwirtfchaft placiert.
17=jährig, erhielt er einen Cohn oon 3r. 30.—. Sytuk, an einer anbern
Stelle, unb nad)bcm er fid) körperlich gekräftigt hat, gut mähen unb melken
kann, beträgt fein ©Jionatslohn 3t. 60.—.

.5 r a n g Sd) ö n geb. 1909, übermittleren ©rabes geiftesfehwad). Sehr
fchwerhörig unb fpraehgeljemmt. 5lam gum Anlernen in bie Horberei.
Forinte aber bort nicht weitergebracht werben als bis gum 3(edjten ber ein=
fachften fHörbe unb würbe beshalb in bie Canbwirtfchaft untergebracht nach
©., gu einer wohlmeinenben 935itfrau, bei ber er oon 3Infang an einen Cohn
oon 3r. 20.— erhielt. (3tllerbings oerbiente er biefen Cohn nicht.) ©er Um=
ftanb, bafj kein ©Jfeifter ba war, muffte fid) ungünftig auswirken. 31rt Stelle
bes ©Heifters ftanb ein jüngerer Unecht, ber aber nicht bie nötige 3lutorität
hatte, ©fach '% 3ahren muhte er beshalb bie Stelle wechfetn. ©r kdm bann
gu einer 3amilie 93t. in 31. ©Jtann unb 3rau mit einem ältern iÇnedjt. 3tn
biefem Orte geht es befriebigenb mit ihm, jebod) konnte er bas ©Höhen unb
©Heiken nid)t mehr erlernen, ©leben ber Canbwirtfchaft wirb nod) bie 3lus=
beutung einer kleinen Kiesgrube betrieben, wo 3raitg aud) mitarbeiten
kann, ©r oerbient jeht bas ©ffen unb bie Kleiber, erhält aber fonft keinen
Cohn.

31 Ibert 2Biift, geb. 1907, fchwachfinnig mittleren ©rabes, oerfd)lof=
jener ©harakter. ©fach 0er 3lnftaltsfd)ute ein 3ahr lanbmirtfd)aftlid)es
Cjeim. 1923 Placierung gu Canbmirt £). ©ie 3amilie hat eine 3lngal)t
kleiner Einher. 3TIbert ift heute nod) bort unb würbe bei alten lanbwirt=
fchaftlichen 3lrbeiten betätigt, lernte mähen unb melken. ©Hau kann ihn
gut gebrauchen; er oerbient jeht einen Cohn oon 3r. 50.— im CDlonat.

335alter Cang, fchwachfinnig leichteren ©rabes, körperlich gut ent=

wickelt. 16=jährig würbe er gu Canbwirt 335. in ©f. placiert, ©r lernte nad)
unb nach alle lanbwirtfchaftlichen 3lrbeiten. ©fad) anfänglich, kleinem Cohn,
kam er 1927 an eine Stelle, wo er einen ©Honatslohn oon 3r. 80.— oer=
bient. ©ie Ceute finb mit ihm fehr gufrieben. ©r ift ein tüchtiger, aber un=
felbftänbiger Unecht.

— 141 —

gebrauchen. Das Bettnässen tritt zeitweise noch auf. Noch ein Jahr werden
der Familie W, die Kleider vergütet, nachher wird er einen kleinen Lohn
verdienen können.

Otto Schwarz, geb. 1906, schwachsinnig mittleren Grades,
apathisch, scheu, sehr langsam. Zwei Jahre landwirtschaftliches Heim.
Placierung zu Familie B. in N. Er konnte dort seinen Unterhalt verdienen,
jedoch ohne Lohn. Die Familie gab sich aber nicht die Mühe, ihn weiter zu
bringen, sondern wollte ein möglichst billiges Knechtlein haben. Aus diesem
Grunde placierte man ihn zu Familie M. in W. Es sind ältere Leute, der
Mann gelähmt, so daß er arbeitsunfähig ist. Mit der Familie lebt noch ein
junger, verwitweter Sohn mit zwei kleinen Kindern. Otto verdiente hier
von Anfang an Fr. 20.—. Er konnte 24-jährig noch das Mähen erlernen.
Wenn auch seine Leistungen bescheiden sind, ist er doch willig und kommt
sicher noch weiter.

Hans Rot, geb. 1912, etwas schwerhörig, geistesschwach leichteren
Grades. Begann mit einer Schuhmacherlehre, weil „schwach aus der Lunge",
mußte er die Lehre aufgeben und wurde in die Landwirtschaft placiert.
17-jährig, erhielt er einen Lohn von Fr. 30.—. Heute, an einer andern
Stelle, und nachdem er sich körperlich gekräftigt hat, gut mähen und melken
kann, beträgt sein Monatslohn Fr. 60.—.

F r a nzSchön, geb. 1909, übermittleren Grades geistesschwach. Sehr
schwerhörig und sprachgehemmt. Kam zum Anlernen in die Korberei.
Konnte aber dort nicht weitergebracht werden als bis zum Flechten der
einfachsten Körbe und wurde deshalb in die Landwirtschaft untergebracht nach
E., zu einer wohlmeinenden Witfrau, bei der er von Anfang an einen Lohn
von Fr. 20.— erhielt. (Allerdings verdiente er diesen Lohn nicht.) Der
Umstand, daß kein Meister da war, mußte sich ungünstig auswirken. An Stelle
des Meisters stand ein jüngerer Knecht, der aber nicht die nötige Autorität
hatte. Nach sch Iahren mußte er deshalb die Stelle wechseln. Er käm dann
zu einer Familie M. in A. Mann und Frau mit einem ältern Knecht. An
diesem Orte geht es befriedigend mit ihm, jedoch konnte er das Mähen und
Melken nicht mehr erlernen. Neben der Landwirtschaft wird noch die
Ausbeutung einer kleinen Kiesgrube betrieben, wo Franz auch mitarbeiten
kann. Er verdient jetzt das Essen und die Kleider, erhält aber sonst keinen
Lohn.

Albert Wüst, geb. 1907, schwachsinnig mittleren Grades, verschlossener

Charakter. Nach der Anstaltsschule ein Jahr landwirtschaftliches
Heim. 1923 Placierung zu Landwirt O. Die Familie hat eine Anzahl
kleiner Kinder. Albert ist heute noch dort und wurde bei allen
landwirtschaftlichen Arbeiten betätigt, lernte mähen und melken. Man kann ihn
gut gebrauchen? er verdient jetzt einen Lohn von Fr. 50.— im Monat.

Walter Lang, schwachsinnig leichteren Grades, körperlich gut
entwickelt. 16-jährig wurde er zu Landwirt W. in R. placiert. Er lernte nach
und nach alle landwirtschaftlichen Arbeiten. Nach anfänglich kleinem Lohn,
kam er 1927 an eine Stelle, wo er einen Monatslohn von Fr. 80.—
verdient Die Leute sind mit ihm sehr zufrieden. Er ist ein tüchtiger, aber
unselbständiger Knecht.
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Richtlinien fiic bte Placierung non geiftesfchroadjett 53urfchen
in ber Canbtoirtfcbaft.

Sic roid)tigfte 53ebingung ift bei ber 33eid)äftiguixg geiftig Rtinber»
roertigcr, bah ber 9Jte ift er mit ben 53urfd)en gufammen
arbeite t. Es finb mir eine Reihe oon Stillen bekannt, ma bie non gleichen
53urfd)eit oollbrad)ten ßeiftungeit faft null finb, roenn er fiel) felbft überlaffen
ift, unb ma fie befriebigenb ausgefallen finb, roenn er unter 5luffid)t roar.
53ctrad)tcn roir bie oorerroahnten 33eifpiele :

a) S c b i 533 e i ff. 5lls man ihn öfters allein arbeiten lief), roar feine
ßeiftung gang gering. Er machte nicht norroärts; ftaunte ins £eere, bie
Arbeit oerleibete ihm; er kam auf abroegige ©ebanken. Sie ßeute hatten
über fein betragen gu klagen; Sebi log fie öfters an. Seitbem fie mehr mit
ihm arbeiten, finb feine ßeiftungen oiel beffer ; es geht überhaupt beffer mit
ihm. Sebi arbeitet, roas er kann. 3n geroiffen Arbeiten, roie g. 53. im
packen, kommt ihm fein Rteifter kaum naît). Heber ben S)euet, roo er immer
mit ben anbern arbeitete, roaren feine ßeute fehr gufrieben mit ihm.

b) 3a k ob Ii Straft. 535enn feine Rtciftcrsfamilie ihn einmal allein
arbeiten laffen muffte, mufften fie gum ooraus, baff feine ßeiftungen gleich
null roaren.

5tus biefen beiben Sölten muff ber öcfjluff gegogen roerben, bah bie
53urfd)en in eine kleine £ a n b ro i r t f ch a f t gu placieren finb, in kleinere
Familien ohne rocitcrcs Sienftperfonal, roo ber 53urfd>e allein mit beit
Rtciftcrsleuten ift.

c) 3 r a n g 6 et) ö n i. 3n E. roar ber Hmftanb ungünftig, bah ber
Rteifter fehlte unb ftatt beffen ein junger Unecht ba roar, oon girka
gleichem Hilter roie Srang, Sem Unecht fehlte es an ber nötigen Autorität.
Einesteils fpajjte er gu oiel mit Srang, anbernteils konnte er and) ben»

felben hemmungslos ausfd)e!ten, roenn er etroas oerkehrt machte. Srang
bekam Süjfmoft. Ser ÄRedjt aber trank öfters 53ier unb 533ein, kaufte fiel)
Schokolabe unb munterte Srang auf, es aud): gu machen. Spang ahmte bies
bann beut Unechte nach; unb fagte ber Rteiftersfrau als Entfd)ulbigung, bafj
es ber Unecht ja auch fo madje. Unter biefen 53ebingurtgen roar eine 25eiter»
entroicklung bes 53urfd)en nicht gu erreichen. Ein anberer 53urfd)e roar
ebenfalls bei einer Samilie placiert, roo ber J>ausoater fehlte. Eine 533it=

frau mit mehre en erroachfenen Söhnen unb 2öd)tcrn, bie alle im ©enterbe
mitarbeiteten, roaren ba. Es oerroirrte ben befdjränktcn 53urfd)en, bah rr
fid) nicht nur an einen Rteifter halten konnte unb er uerlor jebc Sicherheit
in feiner Arbeit. Rtan muhte ihn anbernorts placieren.

535 i cl) t i g i ft, roie ein 53 u r f ch e feine 3 r e i g e i t gubringen
kann. Er muh am Sonntag unb am 3eierabenb unter
g u oer löffiger 51 u f f i d) t ft e h e n.

Ein geiftesfchroacher 53urfd)c, ben man in ber £anbroirtfd)aft placiert
hatte, erroies fid) fd>on nach kurger 3eit als ein hönbelsfikhtiger, unerträg»
liehet" Eharakter. 3n ber 5lnftalt roar er als etroas fchroieriger Sharakter
bekannt. Solange er arbeitete unb befonbers in ber 3ufammenarbeit mit
bent Rteifter, ging es gang befriebigenb. Sie noch jungen Rteiftersteute
gingen faft Sonntag für Sonntag in bie Stabt unb überliehen ben 3ög=
fing gu J)aufc fid) felbft. Sas roaren bann für ihn bie fchlimmen Sage. Rtit
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Richtlinien für die Placierung von geistesschwachen Burschen
in der Landwirtschaft.

Die wichtigste Bedingung ist bei der Beschäftigung geistig
Minderwertiger, daß der Meister mit den Burschen zusammen
arbeitet. Es sind mir eine Reihe von Fällen bekannt, wo die von gleichen
Burschen vollbrachten Leistungen fast null sind, wenn er sich selbst überlassen
ist, und wo sie befriedigend ausgefallen sind, wenn er unter Aussicht war.
Betrachten wir die vorerwähnten Beispiele:

a) Tedi Weiß. Als man ihn öfters allein arbeiten ließ, war seine
Leistung ganz gering. Er machte nicht vorwärts; staunte ins Leere, die
Arbeit verleidete ihm; er kam auf abwegige Gedanken. Die Leute hatten
über sein Betragen zu klagen; Tedi log sie öfters an. Seitdem sie mehr mit
ihm arbeiten, sind seine Leistungen viel besser; es geht überhaupt besser mit
ihm. Tedi arbeitet, was er kann. In gewissen Arbeiten, wie z. B. im
Hacken, kommt ihm sein Meister kaum nach. Ueber den Heuet, wo er immer
mit den andern arbeitete, waren seine Leute sehr zufrieden mit ihm.

b) Iakobli Kraft. Wenn seine Meistersfamilie ihn einmal allein
arbeiten lassen mußte, wußten sie zum voraus, daß seine Leistungen gleich
null waren.

Aus diesen beiden Fällen muß der Schluß gezogen werden, daß die
Burschen in eine kleine Landwirtschaft zu placieren sind, in kleinere
Familien ohne weiteres Dienstpersonal, wo der Bursche allein mit den
Meistersleuten ist.

c) Franz Schönt. In E. war der Umstand ungünstig, daß der
Meister fehlte und statt dessen ein junger Knecht da war, von zirka
gleichem Alter wie Franz. Dem Knecht fehlte es an der nötigen Autorität.
Einesteils spaßte er zu viel mit Franz, andernteils konnte er auch
denselben hemmungslos ausschelten, wenn er etwas verkehrt machte. Franz
bekam Süßmost. Der Knecht aber trank öfters Bier und Wein, kaufte sich

Schokolade und munterte Franz auf, es auch zu machen. Franz ahmte dies
dann dem Knechte nach und sagte der Meistersfrau als Entschuldigung, daß
es der Knecht ja auch so mache. Unter diesen Bedingungen war eine Weiter-
cnlmicklung des Burschen nicht zu erreichen. Ein anderer Bursche war
ebenfalls bei einer Familie placiert, wo der Hausvater fehlte. Eine Witfrau

mit mehre en erwachsenen Söhnen und Töchtern, die alle im Gewerbe
mitarbeiteten, waren da. Es verwirrte den beschränkten Burschen, daß er
sich nicht nur an einen Meister halten konnte und er verlor jede Sicherheit
in seiner Arbeit. Man mußte ihn andernorts placieren.

Wichtig ist, wie ein Bursche seine Freizeit zubringen
kann. Er muß am Sonntag und am Feierabend unter
zuverlässiger Aufsicht stehen.

Ein geistesschwacher Bursche, den man in der Landwirtschaft placiert
hatte, erwies sich schon nach kurzer Zeit als ein Händelssüchtiger, unerträglicher

Charakter. In der Anstalt war er als etwas schwieriger Charakter
bekannt. Solange er arbeitete und besonders in der Zusammenarbeit mit
den, Meister, ging es ganz befriedigend. Die noch jungen Meistersleute
gingen fast Sonntag für Sonntag in die Stadt und überließen den Zögling

zu Hause sich selbst. Das waren dann für ihn die schlimmen Tage. Mit
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bcm Sonntag roujjte er nictjts angitfangen, oagierte im Oorfe tyerutn,
bekam ba unb bort 23ier ober 2Bein, rourbe audy gegen bie SDÎeiftersteutc
aufgebt, me it er keinen £otjn ertjatte etc. So raurbe es faft unmöglidy,
ben 23urfctyen bort gu toffen, trot; bes fonft fetyr guten SDIilieus.

9.ÏÏ a n barf nie auf einen m ö g I i d) ft großen £ o t) n t) i n
ft e n e r n bei b e r Placierung.

SJÎan fctjaue rnetyr auf bie ©efinnung ber OJteiftersteute unb barauf,
baf; bie £eute bereit finb, fid) mit be m Pflegling abgitgeben. Sinb btefe
23ebingungen ba, bann barf ber £ol)n lieber kleiner gehalten roerben, als
er es oietleiclyl nad) ber tatfädyltdyen £eiftung bes 23urfdyen fein könnte.
2Benn es fid) nod) um ein internen tyanbett, foil aud) nid)t mit einem
Sloftgelb gefpart roerben.

Oer kleine £ofyn ober ein Äoftgelb bitrfen aber für bie £eute bei ber
Aufteilung eines 23urfdyen nie ausfdylaggebenb fein. SJtan rnadye bie £otyn=
bebingungen immer erft nad) bem erften SDtonat, bem fogenannten probe=
monat, ab. ©rroeift fid) bann bie 3mmilie.als für ben 23urfdyen geeignet,
nimmt fie fid) in jeber 23egief)ung feiner gut an, bann kann ber £ot)n nacf)
bem erften SJtonat immer nod) niebriger fcftgefetjt roerben, als man bei
ber Placierung oorgefetyen tjatte. 2©enn nur oon einem befdyeibenen 5toft=
gelb bei ber Placierung gefprodyen rourbe, kamt biefes bann in folcfyen
gälten immer nod) lyötyer angefegt roerben.

© s muf b a r a u f g e f e ty e n roerben, b a jfc i n g e i ft c s f d) ro a
cl) e r SB u r f et) e in einer kleinem O r t f d) a f t ober © e t> ö f t
placiert roerben kann.

So roirb es etyer möglict) fein, baff er gang unter bem (Einfluß ber
SDÎciftersleute ftetjt, unb bas 3ufammenfein mit anbern 23urfctycn, bie itjn
aufroeifeit ober gum Starren galten können, kann etjer oermieben roerben.

©in ro i d) t i g e r Punkt i ft, ro a s bas 3 it r ii ck l e g e n ber
© r f p a r n i f f e eines 23 it r f d) e n a n b e 1 a n g t.

3cl) betrachte es als bas ©ünftigfte, baß man bie SJtciftcrsteutc ein
Spartyeft anlegen laffe. ©s ift für einen 23urfdyen oft ein 2lnfporn, roenn
er fietyt, roie er aus feinem fclbftocrbienten ©clbc etroas erfparen kann unb
bie kleine Summe nad) unb tract) roäd)ft. Oarum läßt matt bics lieber nidyt
buret) bie ©Item beforgen, fofem ber 23urfdyc an einem fremben Ort ift.

ÎDÎir ift ein 3all bekannt, bei bent ber £ofyn oon ©. £. jeroeilen feiner
toeit roeg roolynenben SKutter überfanbt roerben rouble, bie baraus bie

Ätciberanfdyaffung befolgte unb ben Steft auf ein Spartyeft gu legen pflegte.
©. begehrte auf, baß er oon feinem £ot)ne nidyts feße unb aud) nidyt
roiffe, ob feine SJIittter ityn nidyt audy für anbere Sadyen ausgebe. Seit
einiger 3eit beforgen nun bie SJteiftersleute im ©inoerftänbms mit ben
©Item bie K4eiberanfd)affung. 2ludy lyaben fie it)m ein Spartyeft angelegt.
Seither get)t es beffer mit biefem 3ungen, unb iety glaube, baff bies einen
©iirftuß ausüben konnte.

3 n ber £ a n b ro i r t f et) a f t b ü r f e n nur körperlich« gut e n t
ro i ck e l te 23 u r f d) e n p l a c i e r t roerben.

2tts Ausnaßmebeifpiet kann ifmns fOîiitter angeführt roerben, ber bei

feiner Placierung als ein 3roangigjciI)riger nocly ein kleines, fdyimädytiges
St'inb roar. Obfdjon er kaum größer geroorben ift unb feine £eiftungert be=
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dem Sonntag wußte er nichts anzufangen, vagierte im Dorfe herum,
bekam da und dort Bier oder Wein, wurde auch gegen die Mcistersleute
aufgehetzt, weil er keinen Lohn erhalte etc. So wurde es fast unmöglich,
den Burschen dort zu lassen, trotz des sonst sehr guten Milieus.

Man darf nie auf einen möglichst großen Lohn
hinsteuern bei der Placierung.

Man schaue mehr auf die Gesinnung der Meistersleute und darauf,
daß die Leute bereit sind, sich mit dem Pflegling abzugeben. Sind diese
Bedingungen da, dann darf der Lohn lieber kleiner gehalten werden, als
er es vielleicht nach der tatsächlichen Leistung des Burschen sein könnte.
Wenn es sich noch um ein Anlernen handelt, soll auch nicht mit einem
Kostgeld gespart werden.

Der kleine Lohn oder ein Kostgeld dürfen aber für die Leute bei der
Anstellung eines Burschen nie ausschlaggebend sein. Man mache die
Lohnbedingungen immer erst nach dem ersten Monat, dem sogenannten Probemonat,

ab. Erweist sich dann die Familie als für den Burschen geeignet,
nimmt sie sich in jeder Beziehung seiner gut an, dann kann der Lohn nach
dem ersten Monat immer noch niedriger festgesetzt werden, als man bei
der Placierung vorgesehen hatte. Wenn nur von einem bescheidenen Kostgeld

bei der Placierung gesprochen wurde, kann dieses dann in solchen
Fällen immer noch höher angesetzt werden.

Es muß d a r a u f g e s e hen werden, d aß ein g e i st e s schw a -
cher Bursche in einer kleinern Ortschaft oder Gehöft
placiert werden kann.

So wird es eher möglich sein, daß er ganz unter dem Einfluß der
Meistersleute steht, und das Zusammensein mit andern Burschen, die ihn
aufweisen oder zum Narren halten können, kann eher vermieden werden.

Ein wichtiger Punkt ist, was das Zurücklegen der
Ersparnisse eines Burschen anbelangt.

Ich betrachte es als das Günstigste, daß man die Meistersleute ein
Sparheft anlegen lasse. Es ist für einen Burschen oft ein Ansporn, wenn
er sieht, wie er ans seinem selbstverdienten Gelde etwas ersparen kann und
die kleine Summe nach und nach wächst. Darum läßt man dies lieber nicht
durch die Eltern besorgen, sofern der Bursche an einem fremden Ort ist.

Mir ist ein Fall bekannt, bei dem der Lohn von E. L. jeweilen seiner
weit weg wohnenden Mutter übersandt werden mußte, die daraus die

Kleidernnschafsung besorgte und den Rest auf ein Sparheft zu legen pflegte.
E. begehrte auf, daß er von seinem Lohne nichts sehe und auch nicht
wisse, ob seine Mutter ihn nicht auch für andere Sachen ausgebe. Seit
einiger Zeit besorgen nun die Meistersleute im Einverständnis mit den

Eltern die Kleideranschaffung. Auch haben sie ihm ein Sparheft angelegt.
Seither geht es besser mit diesem Jungen, und ich glaube, daß dies einen
Einfluß ausüben konnte.

In der Landwirtschaft dürfen nur körperlich gut
entwickelte Burschen placiert werden.

Als Ausnahmebeispiel kann Hans Müller angeführt werden, der bei

seiner Placierung als ein Zwanzigjähriger noch ein kleines, schmächtiges
Kind war. Obschvn er kaum größer geworden ist und seine Leistungen be-
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fcfjeiben finb, arbeitet er gur 3ufriebenf)eit feiner 93leiftersleutc. 31ud) Spits
Hot (f. b.) konnte fiel), als er „roegen Eungenfdjroädfe" bic Scf)ut)mad)er*
lef)re aufgeben muffte, in ber £anbrotrtfd)aft recfjt gut kräftigen. 93tan uer*
einbarte mit ber 33auernfamilie, baff befonbere Hückfid)t auf feine ©efunb*
Ijeit gu neunten fei, unb man t)ielt bafiir ben £ot>n in ben erften 3al)ren
niebrig.

Sic SDleiftersleute foltert fiel) für bic 913 c i t c r c r g i c

b it it g eines 33 u r f cl) c tt eignen.
33 c f o n b e r s f o 11 e n fie nebe tt oicl E i e b e unb © e b tt t b

a it cl) bic nötige fje ft i g k e i t u tt b K u n f e q u e n g l> a b e n.

©in 93iäbcf)eit aus ber 3lnftalt Hegensberg, 3. 6., jetjt 21=jäl)rig, be*

reitet feinen jet) igen 93teiftersleuteit buret) feine 3recl)l)eit oiel Hliiljc me il
es ben 93tciftersteuten an ben nötigen koiifequenten ©rgiel)uiigsmaffiial)inen
fehlte. ©ie fagteti, fie fätjen es jct?t ein, baff fie anfängtief) ein menig ftreng
mit il)tn geraefen feien. 3efet finben fie ben 923eg gur Strenge nid)t mehr.
Sie brot)en itjm root)t hm unö mieber mit einer 93taulfcf)clle, fe^en aber
bie ©rot)ung gur gegebenen 3eit nicht in bie Sat um. Statt beffeit reben
fie gît oiel auf bas Htäbcfjen ein unb förbern baburef) neuen 3Biberftanb.
33ci koitfequenter Eeitung roäre bas HTäbcfjeit gu eiufadjer, praktifd)cr
9lrbeit fictjerlid) orbenttict) gu gebrauchen geroefen.

<f)err 2>ir. pliier machte auch fonft bie ©rfat)rung, baff es auet) bann,
tücittt nicht alle roütifd)ensroerten äußern 33cbinguttgen erfüllt finb, mit
einem geiftesfd)roact)en 3ögling bei oerftänbigen guten £ e u t c n
b o cl) o r b e n 11 i cl) g e h e n k a n n. Siefen Umftanb fleht Ç)err Sir. girier
als bas 3Bict)tigftc an für bas 9Beiterergiehen geiftig befefiranhter ÎDlenfchen.

3ur 3lluftration oerraeife id) auf bas 33eifpiel 3rang Sd)öni bei
Smmilie 931. Sie Eeutc roiffen ben fcfjracrljörigcn, über mittleren ©rab
geiftesfcljraactjeii 33urfc£)en fo gu behanbeln, baff er mit ihrem ältern Unecht
gufammen 3frbeitsleiftungen orbentlict) ootlbringen kann. 31uct), ift ber
nachteilige ©influff gum Seil nicht in beftem Hufe fteljenber Familien ber
Umgebung ausgefluttet.

III. Sdjroerergiehbare.

3Bie mir bereits aus beut allgemeinen Seile roiffen, ftellt bie ©nippe
ber ©cfjrocret'gieljbareit einen eigenen Kotnplej oon feetifetjen unb körper*
liehen Krankheiten bar. 3luf bic eingelnen neuro* unb pft)chopatt)ifd)eit Kon*
ftitutionen in begug auf ihre ©ignung gur Eanbroirtfcfjaft eingugeljen, roäre
nur eilte 333ieberl)olung ber legten Kapitel, ba bie Sgpen nicht fcharf oon*
cinanber gu trennen finb.

Sic Hict)ttinieii für bie Placierung oon ©eiftesfcfjroadjen in ber Eattb*
roirtfehaft finb otjne roeiteres auch bei ©pileptikern unb ©eifteskranken an*
toenbbar. 3d) möchte nur ocrfuclfen bargutegen, roelchett ergieherifd)en 2öert
bie £anbroirtfcf)aft für beiartige Kranke befreit kann.

Sas 3lufroad)fen mit ber 9îatur hat ficher einen rooI)ltuenben ©iitfhtjf
auf bie ©utroicktung ber Seele oon Kinheim unb 3ugetiblicf)eo, bie bis
ietpt nie aus ben Steinmauern ber Stabt herausgekommen roaren. Sie
33efonberl)eit ber länblid)en Eebenshaltung ermifft man ootlenbs erft bann,
roemt man fie mit bem ©ruttbelement ber ftäbtifcf)en Eebenshaltung oer*

— 144 —

scheiden sind, arbeitet er zur Zufriedenheit seiner Meistersleutc. Auch Hans
Rot (s. d.) konnte sich, als er „wegen Lungenschwäche" die Schuhmacher-
lehre aufgeben mußte, in der Landwirtschaft recht gut kräftigen. Man
vereinbarte mit der Bauernsamilie, daß besondere Rücksicht auf seine Gesundheit

zu nehmen sei, und man hielt dafür den Lohn in den ersten Iahren
niedrig.

Die M e i st e r s I e u t e sollen sich für die Weitererziehn
na eines Burschen eignen.
Besonders sollen sie neben viel Liebe und Geduld

auch die nötige Festigkeit und Konsequenz haben.
Ein Mädchen aus der Anstalt Regensberg, I. S., jetzt 21-jährig,

bereitet seinen jetzigen Meistersleuten durch seine Frechheit viel Mühe weil
es den Meistersleuten an den nötigen konsequenten Erziehungsmaßnahmen
fehlte. Sie sagten, sie sähen es jetzt ein, daß sie anfänglich ein wenig streng
mit ihm gewesen seien. Jetzt finden sie den Weg zur Strenge nicht mehr.
Sie drohen ihm wohl hin und wieder mit einer Maulschelle, setzen aber
die Drohung zur gegebenen Zeit nicht in die Tat um. Statt dessen reden
sie zu viel auf das Mädchen ein und fördern dadurch neuen Widerstand.
Bei konsequenter Leitung wäre das Mädchen zu einfacher, praktischer
Arbeit sicherlich ordentlich zu gebrauchen gewesen.

Herr Dir. Plrier machte auch sonst die Erfahrung, daß es auch dann,
wenn nicht alle wünschenswerten äußern Bedingungen erfüllt sind, mit
einem geistesschwachen Zögling bei verständigen guten Leuten
doch o r d e n tlich g e h e n k an n. Diesen Umstand sieht Herr Dir. Plüer
als das Wichtigste an für das Weitererziehen geistig beschränkter Menschen.

Zur Illustration verweise ich auf das Beispiel Franz Schöni bei
Familie M. Die Leute wissen den schwerhörigen, über mittleren Grad
geistesschwachen Burschen so zu behandeln, daß er mit ihrem ältern Knecht
zusammen Arbeitsleistungen ordentlich vollbringen kann. Auch ist der
nachteilige Einfluß zum Teil nicht in bestem Rufe stehender Familien der
Umgebung ausgeschaltet.

III. Schwererziehbare.

Wie wir bereits aus dem allgemeinen Teile wissen, stellt die Gruppe
der Schwererziehbaren einen eigenen Komplex von seelischen und körperlichen

Krankheiten dar. Auf die einzelnen neuro- und psychopathischen
Konstitutionen in bezug auf ihre Eignung zur Landwirtschaft einzugehen, wäre
nur eine Wiederholung der letzten Kapitel, da die Typen nicht scharf
voneinander zu trennen sind.

Die Richtlinien für die Placierung von Geistesschwachen in der
Landwirtschaft sind ohne weiteres auch bei Epileptikern und Geisteskranken
anwendbar. Ich möchte nur versuchen darzulegen, welchen erzieherischen Wert
die Landwirtschaft für derartige Kranke besitzen kann.

Das Aufwachsen mit der Natur hat sicher einen wohltuenden Einfluß
auf die Entwicklung der Seele von Kindern und Jugendlichen, die bis
jetzt nie aus dm Steinmauern der Stadt herausgekommen waren. Die
Besonderheit der ländlichen Lebenshaltung ermißt man vollends erst dann,
wenn man sie mit dem Grundelement der städtischen Lebenshaltung ver-
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gleicht. 3üir bie ftäbtifdje ©efellfdjaft ift es ja djarakteriftifch, bah fie eine
Abhängigkeit nom ©aturfchickfal fo gut roie nichts erfahrt. 3n ihr ift
fchlcdjterbing alles, ©eburt unb Sob, ©efunbheit unb Krankheit, Arbeit
unb Vergnügen, unb namentlich auch Mahnung, Kleibung unb ©rnährung
auf menfchliche Organifation geftellt, unb felbft einer offenkunbigen Dtijj*
ernte gegenüber beugt fid) bcr ftäbtifd)e ©tenfcf) nicht etroa in ©rgebung,
fonöern er hält es für felbftoerftänbtich, bah biefes (Ereignis buret) menfchliche

Organifation ausgeglichen roerben kann, unb er kritifiert ba mehr
ober roeniger riickfichtslos, rao biefe Organifation oerfagt. 3Benn man
biefer ftöbtifdjen ©runbhaltung, bie man als î>errfd>aft bes ©eftaltungs=
milieu d)arakterifieren kann, bie bäuerliche ©r gebenhe it gegenüberftellt, fo
muh aud) fyitt bocf> oor jeber ethifd)=religiöfen Ueberroertung ober fenti-
mentaler ©Iihbeutung geroarnt roerben. ©s kann keine Otebe baoon fein,
bah bie bäuerliche ©rgebung in bie Dîatur immer ed)t religiös motioiert
märe, ober bah fm immer reinen ©3ilten gum ©ulben unb ©rtragen be=

beutet, ©ucl) hier finb natürlich roieber bie Unterfd)iebe, bie l)infid)tttch
ber Siefc bcr religiöfen Kultur überhaupt, roalten, gu berücksichtigen. Uns
geigt ja ferner bie ©Seltgefchidjie, ba| bcr Sauer fef)r rebellifd) fein kann,
id) benke ba an bie oerfdjiiebenen Sauernaufftänbe. 3mmer ift aber feftgm
ftetten, bah mir es mit einer feeli'fct>en ©runbhaltung gu tun hoben, bie fid)
aus ber ©ngeroiefenheit ber bäuerlichen Arbeit auf ben ©Jadjstumsrhgthmus
bet ÜTatur groangsläufig ergibt.

©enau fo roenig roie bie bäuerliche Arbeit ins Unenblidje teilbar ift, ift
fie überhaupt roillkürlid) organisiert. 3nfolgebeffen ift es gleidjfam ein
©runbgefet) ber bäuerlichen Sebensroelt, bah bie Gräfte gur ©rgebung in
bie Sdjickfale ausgebilbet roerben. ©enn nur in bem ©tajfe, als ber Sauer
über biefe Gräfte oerfügt, bringt er bie ©löglicf)keit auf, fid) mit ben Sd)ick=
falsfchlägeti abgufinben unb feine Arbeit oon oorne gu beginnen, ©as
braucht nicht in ber 3orm ber religiöfen ©3eltbeutung gu gefdjehen. 3m
©3anbel bes gefchidjtlichen Ablaufs ift allerbings feftguftellen, ba'h biefe
©rgebung religiös geroenbet unb motioiert ift unb ein Seil ber religiöfen
Ausbruchs* unb Sormenroelt bes Sauerntums ift.

©hrfurcht unb ©rgebenheit gegenüber ber Schickfalstnad)t macht eine

religiöfe ©runbftimmung aus, bie ficher für bie 3ungens ber Stabt, bie
bie Religion unb alles ©thifdje korifequent ablehnen, nur oom heften ©in=
fluh fein kann, ©as 2Bad)fen, bas Neimen bes ©3eigens, bie ©eifung ber
3rud)t erroeckt bei bem in ber £anbroirtfd)aft tätigen Surften ein natura
roiffeufdjaftlidjes 3ntereffe. ©r geht ben oerfd)iebenen ©rfcheinungen nad),
er beobachtet unb macht fict) feine eigenen ©ebanken unb fd)liehlid) mirb er

oor ein ,,©3arum" geftellt. ©5ie kann in einem ©Öeigenkorn bie ©löglich=
keit fein, fid) in eine ißflange gu oerroanbeln? ©5arutn gibt es aus einer
Slüte eine 3rud)t? Unb fo kommt ficher auch' jebem atheiftifch ergogenen
Surften eine ©hnung tmn öer ©3unbertätigkeit einer alles leitenben ©lacht
in ber 9?atur unb an uns. Ober er kommt in ben ©arten unb muh bort
jäten, oielleid)t muh er auchi auf bem Kartoffelacker bie Kartoffelftauben
oom Unkraut befreien. Sei biefer mühfamen ©rbeit roirb ihm ficher aud)
ber ©ebanke kommen, roarum roächft bas Unkraut, roarum ohne unfere
Pflege unb babei für bie Kulturpflangen miiffen roir alles mögliche tun,
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gleicht. Für die städtische Gesellschaft ist es ja charakteristisch, daß sie eine
Abhängigkeit vom Naturschicksal so gut wie nichts erfährt. In ihr ist
schlcchterding alles, Geburt und Tod, Gesundheit und Krankheit, Arbeit
und Vergnügen, und namentlich auch Wohnung, Kleidung und Ernährung
auf menschliche Organisation gestellt, und selbst einer offenkundigen Mißernte

gegenüber beugt sich der städtische Mensch nicht etwa in Ergebung,
sondern er hält es für selbstverständlich, daß dieses Ereignis durch menschliche

Organisation ausgeglichen werden kann, und er kritisiert da mehr
oder weniger rücksichtslos, wo diese Organisation versagt. Wenn man
dieser städtischen Grundhaltung, die man als Herrschaft des Gestaltungswillen

charakterisieren kann, die bäuerliche Ergebenheit gegenüberstellt, so

muß auch hier doch vor jeder ethisch-religiösen Ueberwertung oder
sentimentaler Mißdeutung gewarnt werden. Es kann keine Rede davon sein,
daß die bäuerliche Ergebung in die Natur immer echt religiös motiviert
wäre, oder daß sie immer reinen Willen zum Dulden und Ertragen
bedeutet. Auch hier sind natürlich wieder die Unterschiede, die hinsichtlich
der Tiefe der religiösen Kultur überhaupt, walten, zu berücksichtigen. Uns
zeigt ja serner die Weltgeschichte, daß der Bauer sehr rebellisch sein kann,
ich denke da an die verschiedenen Bauernaufstände. Immer ist aber
festzustellen, daß wir es mit einer seelischen Grundhaltung zu tun haben, die sich

aus der Angewiesenheit der bäuerlichen Arbeit auf den Wachstumsrhythmus
der Natur zwangsläufig ergibt.

Genau so wenig wie die bäuerliche Arbeit ins Unendliche teilbar ist, ist
sie überhaupt willkürlich organisiert. Infolgedessen ist es gleichsam ein
Grundgesetz der bäuerlichen Lebenswelt, daß die Kräfte zur Ergebung in
die Schicksale ausgebildet werden. Denn nur in dem Maße, als der Bauer
über diese Kräfte verfügt, bringt er die Möglichkeit auf, sich mit den Schick-
salsschlägen abzufinden und seine Arbeit von vorne zu beginnen. Das
braucht nicht in der Form der religiösen Weltdeutung zu geschehen. Im
Wandel des geschichtlichen Ablaufs ist allerdings festzustellen, daß diese

Ergebung religiös gewendet und motiviert ist und ein Teil der religiösen
Ausdrucks- und Formenwelt des Bauerntums ist.

Ehrfurcht und Ergebenheit gegenüber der Schicksalsmacht macht eine

religiöse Grundstimmung aus, die sicher für die Iungens der Stadt, die
die Religion und alles Ethische konsequent ablehnen, nur vom besten Einfluß

sein kann. Das Wachsen, das Keimen des Weizens, die Reifung der
Frucht erweckt bei dem in der Landwirtschaft tätigen Burschen ein
naturwissenschaftliches Interesse. Er geht den verschiedenen Erscheinungen nach,
er beobachtet und macht sich seine eigenen Gedanken und schließlich wird er
vor ein „Warum" gestellt. Wie kann in einem Weizenkorn die Möglichkeit

sein, sich in eine Pflanze zu verwandeln? Warum gibt es aus einer
Blüte eine Frucht? Und so kommt sicher auch jedem atheistisch erzogenen
Burschen eine Ahnung von der Wundertätigkeit einer alles leitenden Macht
in der Natur und an uns. Oder er kommt in den Garten und muß dort
jäten, vielleicht muß er auch auf dem Kartoffelacker die Kartoffelstauden
vom Unkraut befreien. Bei dieser mühsamen Arbeit wird ihm sicher auch
der Gedanke kommen, warum wächst das Unkraut, warum ohne unsere
Pflege und dabei für die Kulturpflanzen müssen wir alles mögliche tun,
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bainit roir cine (Ernte erhalten. ©a hat ber ©rgieher gute ©elegenhcit
cingugreifcn unb ben ©ergleid) gu bcit ©tenfchen gu geigen, unb groar ben
©ergleid) mit bent ©uten unb bem ©Öfen. ©er 3unge roirb einfetten, baft
ber ©îenfd) bas ©ute erkämpfen muft, unb erft mit Dieter ©tüfte unb ?lus=
bauer enbtictj gu feinem 3;el kommt, ©abei mactjit er auet) bie ©rfatjrung,
baft bas ©ute nicht felbftoerftänblich ift, unb baft man bas Schlechte, menu
es einmal ba ift, bis unb mit ber ©3urgel ausrotten tnuft, bamit es nicht
gleict) raieber fteroorkommt.

©er in ber Canbrairtfcftaft arbeitenbe ©Jtenfct); erhält ©cfttung nor bem
©cmorbenen. ©eadjtet man gum ©eifpiel 3ungens ber Stabt unb ficht,
raie fie bas ©rot fcftänben unb auct), anbere Sebensmittel achtlos in biefe
ober jene ©eke roerfen. Sie haben keine îtftnung, raas ©rot ift unb raas
es bebeutet. ©3enn fotcfte ©lenfcften in bie Canbroirtfctjaft kommen unb
fetjcn, raas fiir ©tiitje unb raie manetjer Sdfroeifttropfen gu einem Stück
©rot gehört, roerben fie ben ©3ert bes ©rotes erft recftt erkennen. 3u einem
©rot gehören ©aufetibe oon hörnern, unb bies ift ein 3eicl)cn bafrir, baft
and) bas ÜÜleinfte roicftitig ift für bas ©ange, ©er ©urfetje hat metjr 3reube
an ber Arbeit, roenn er roeift, baft aud) bie fefte urbar kleine Arbeit ein
©aufteilt an ber menfcftlidjen Kultur ift. ©ud) bas 2Bartcnlernen ift eine
©ugenb, bie matt in ber £anöroirtfd)aft erlernen kann, ©s nüftt gar nichts,
unreife 3rüd)te nom ©aunt fteruntergufet),tagen, ©ie 3rüd)te raerben bes=

raegen nicht früher reif unb kamt man ficft aber bod) nicht bet)crrfd)en unb
iftt unreifes öbft, bann metben fid) ber ©lagen uttb bie ©arme unb bie
oerbiente natürliche Strafe für bas Üticfttroartenkönnen ift ba.

©ie Pflege ber ©icre ift nicht jebem gegeben, ©tele feftnuen bett ©deren
gerne gu unb ftaben ©reube an iftnen, aber fobatb fie bie ©lere pflegen
müffen, fo oergeftt ihnen bie 3reube balb. E>err £). ©aumgartner, ©orftefter
ber ©nftatt Sîeuftof bei ©irr, ftetlt es feinen 3oglingen frei, eigene ©Here,
raie ^anineften unb attbere S^leintierc, gu halten. ©Minfcfyt ein 3ögling
einige Sv-temtierc gu galten unb gu pflegen, fo geht er gum ©orftefter unb
fragt ihn um bie (Erlaubnis, ©ie ©ntroort ift bantt gcroöftntid) bie: „Ueber=
lege es bir genau, ob bie 3ncubc attbauert unb bie ©ebttlb gur ©flege biefer
©iercfjen für ein 3afyr ausreicht." ©täubt bann ber 3ögling, er könne bies,
Bekommt er ein ©icrcften oon ber ©nftalt; aber roenn es it>m früher oer=
leibet, raas gcroöftnlid) ber ©all ift, muft er es boch raeiter pflegen unb bie
angefangene ©rbeit bis gum ©nbe bes 3at)res fortfeften.

©ie ©iertjaltung oertangt ferner, baft ber 3ögling regetmäftig füttert,
©iefer regetmäftige ©ftgtftmus förbert bie 3uoertäffigkeit, Orbnung unb
©i'mklicftheit, alles Sugenben, bie für einen ©Icnfcften unbebingt nötig finb.
©ferbe raerben oon Sugenblidjen oft nicht als ©rbeitstier angefetjen, fonbern
fie betrachten fie als ©eittiere für ben Sonntag. 3cfti roiirbe es nie butben,
baft 3ögliitge mit ©ferbeir am Sonntag ausgehen könnten; man muft es
ihnen klarmachen, baft auch öas ©ferb am Sonntag ©ut)c braucht, ba es

ja bie gange ©5od)e gearbeitet hat.
3m allgemeinen gehen bie 3ugenblid)en gerne mit ©ferben um, es ift

„raffig", raie fie es nennen; fie betrachten es als eine befonbere ©hre, roenn
fie mit ©oft unb ©Jagen in bie Stabt, um ©efd)äfte gu beforgen, fahren
können. ©3enn man biefe „©hre" haben roill, barf man aber oor ben
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damit wir eine Ernte erhalten. Da hat der Erzieher gute Gelegenheit
einzugreifen und den Vergleich zu den Menschen zu zeigen, und zwar den
Vergleich mit dem Guten und dem Bösen, Der Junge wird einsehen, daß
der Mensch das Gute erkämpfen muß, und erst mit vieler Mühe und
Ausdauer endlich zu seinem Ziel kommt. Dabei macht er auch die Erfahrung,
daß das Gute nicht selbstverständlich ist, und daß man das Schlechte, wenn
es einmal da ist, bis und mit der Wurzel ausrotten muß, damit es nicht
gleich wieder hervorkommt.

Der in der Landwirtschaft arbeitende Mensch erhält Achtung vor dem
Gewordenen. Beachtet man zum Beispiel Iungcns der Stadt und sieht,
wie sie das Brot schänden und auch andere Lebensmittel achtlos in diese
oder jene Ecke werfen, Sie haben keine Ahnung, was Brot ist und was
es bedeutet. Wenn solche Menschen in die Landwirtschaft kommen und
sehen, was für Mühe und wie mancher Schweißtropfen zu einem Stück
Brot gehört, werden sie den Wert des Brotes erst recht erkennen. Zu einem
Brot gehören Tausende von Körnern, und dies ist ein Zeichen dafür, daß
anch das Kleinste wichtig ist für das Ganze, Der Bursche hat mehr Freude
an der Arbeit, wenn er weiß, daß auch die scheinbar kleine Arbeit ein
Baustein an der menschlichen Kultur ist. Auch das Wartenlernen ist eine
Tugend, die man in der Landwirtschaft erlernen kann. Es nützt gar nichts,
unreife Früchte vom Baum herunterzuschlagen. Die Früchte werden
deswegen nicht früher reif und kann man sich aber doch nicht beherrschen und
ißt unreifes Obst, dann melden sich der Magen und die Därme und die
verdiente natürliche Strafe für das Nichtwartenkönnen ist da.

Die Pflege der Tiere ist nicht jedem gegeben. Viele schauen den Tieren
gerne zu und haben Freude an ihnen, aber sobald sie die Tiere pflegen
müssen, so vergeht ihnen die Freude bald. Herr O, Baumgartner, Vorsteher
der Anstalt Neuhof bei Birr, stellt es seinen Zöglingen frei, eigene Tiere,
wie Kaninchen und andere Kleintiere, zu halten. Wünscht ein Zögling
einige Kleintiere zu halten und zu pflegen, so geht er zum Vorsteher und
frägt ihn um die Erlaubnis, Die Antwort ist dann gewöhnlich die: „Ueber-
lege es dir genau, ob die Freude andauert und die Geduld zur Pflege dieser
Tierchen für ein Jahr ausreicht." Glaubt dann der Zögling, er könne dies,
vekommt er ein Tierchen von der Anstalt; aber wenn es ihm früher
verleidet, was gewöhnlich der Fall ist, muß er es doch weiter pflegen und die
angefangene Arbeit bis zum Ende des Jahres fortsetzen.

Die Tierhaltung verlangt ferner, daß der Zögling regelmäßig füttert.
Dieser regelmäßige Rhythmus fördert die Zuverlässigkeit, Ordnung und
Pünklichkeit, alles Tugenden, die für einen Menschen unbedingt nötig sind,
Pferde werden von Zugendlichen oft nicht als Arbeitstier angesehen, sondern
sie betrachten sie als Reittiere für den Sonntag. Ich würde es nie dulden,
daß Zöglinge mit Pferden am Sonntag ausgehen könnten; man muß es
ihnen klarmachen, daß auch das Pferd am Sonntag Ruhe braucht, da es

ja die ganze Woche gearbeitet hat.
Im allgemeinen gehen die Jugendlichen gerne mit Pferden um, es ist

„rassig", wie sie es nennen; sie betrachten es als eine besondere Ehre, wenn
sie mit Roß und Wagen in die Stadt, um Geschäfte zu besorgen, fahren
können. Wenn man diese „Ehre" haben will, darf man aber vor den
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Unannehmlichkeiten unb Schwierigkeiten ber ^ferbcpflege nicfjt ^uriidî=
fchrecken. Rubere haben ihre Freube an ben Kälbern. 31)nen muh man
klarmachen, bah öie Kälber kein Spielzeug finb. Ser SUnabc mu§ bem
SHelker beim SDÎiften unb fonftigen Stallarbeiten helfen. 3m Viehftall
muh peinliche Orbnung gehalten roerben, ba fonft fofort klagen aller Hrt
roegen fchlechter SJtilcf) p erraarten finb. Huçh bis Hufsucht non Kälbern
oerlangt ftrengfte Orbnung unb 3uoerläffigkeit, ba fonft leicht Störungen
in ber ©ntroicklung ber Fiere auftreten. 3n ber Stinboiehhaftung lernt
man befonbers gut, was es bem Schwachen p helfen bebeutet, ba gerabe
bie S^ühe eine gute unb fchonenbe Veljanblung »erlangen. Sas 3üttern ber
Dtildp unb SDÎafttiere geht nach, befonbcrs oorgefchricbenen Siegeln. Sem
3ögling muh pm Vcwuhtfein kommen, roie grojj bie £eiftungen ber ein=

plnen Fiere finb unb welche Futtermittel unb SDtengen sur Fütterung
notroenbig finb für einen beftimmten 3eitraum unb ©rtrag. Siefe lieber®
legungen geben einen Hnfporn gum 3iecf)nen, Sparen unb ©inteilen.

3n ber £anbwirtfd)aft haben mir eine grofje Hrbeitsmöglichkeit. SBir
finbcn für jeben eine paffenbe Vefdfäftigung, oon ben einfachen manuellen
Hrbciten bis p ben Arbeiten, bie grohe Vorbereitungen unb Ueberlegung
erforbern.

SBir hoben Serienarbeiten, raie bas J>euen, packen etc., roo jeber unter
ber beftönbigen Huf ficht ift, unb jeber muh our feine ihm pgeroiefene
Hrbcit oollbringen, trophein haben wir in ber £anbroirtfcf)aft im ®cgen=
fat} sur 3nbuftrie Sib to e cl>f tun g smö g lichkei te n in ber Hrbeit. Surd) bas
muffen fid) bie 3öglingc fortlaufenb an neue Situationen gewöhnen unb
„oerroften" nicht in einem Hrbeitsfgftem, roie es oft in ber 3nbuftrie oor=
kommt. 3n ber £anbroirtfchaft hat man ferner nod)> bie SJtöglidjkeit, 3ög=
linge fclbftänbig arbeiten p taffen unb fie fo für bas fpätere Verufsteben
oorsubereiten, inbem bei ihnen auch bas Verantwortungsgefühl ent=

wickelt roirb.
V3enn ich oorhin bie Hbwcchflungsmöglichkeit in ben lanbwirtfcf)aft=

liehen Hrbeiten erwähnt habe, möchte ich nicht untcrlaffcn, barauf hinsw
weifen, bah bie Canbroirffchaft eine Stcihc oon Hrbciten kennt, bie Hits=
bauer unb Husharreit oerlangen.

SBenn man bie Stunkeln „erbünnem", wenn man tagelang jäten ober
im Sommer bis in bie Stacht hinein fr)cu unb ©mb ablabcn muh, fo er=

forbern biefe Hrbeiten fehr oiel Husbauer. £cgt man biefe eintönigen Hr=
beiten in bas ©rsichungsprinsip hinein, fo roirb man erkennen können,
bah fie geeignet finb, beim SJtenfchen ein befonberes ^flichtbewuhtfein an=

suersiehen, bas einem fpäter bei ©rlernung unb Husübung eines £anb=
Werkes gum Vorteil ift. ©s ift ficher nicht leicht, im !j)anbmerk immer
biefelbe Hrbeit su »errichten, ohne unsufrieben su werben.

Ser in ber £anbwirtfcf)aft ersogene Vurfdje lernt bas ©rtragen oon
Çùhe, Sfälte unb Surft. 3m Sommer follte man es ftreng oerbieten, bah
3öglinge eine V5afferflafd)e auf bas Felb hinaus nehmen ober bei jeber
Gelegenheit an ben Vrunnen fpringen. Hbgefehen baoon, bah ntan bei 31t

groher SBafferaufnahme leiftungsunfähiger wirb, ersieht man fie baburcl)

Sur Selbftbeherrfdpng. (6d)luh folgt.)
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Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten der Pferdepflege nicht
zurückschrecken, Andere haben ihre Freude an den Kälbern. Ihnen muß man
klarmachen, daß die Kälber kein Spielzeug sind. Der Knabe muß dem
Melker beim Misten und sonstigen Stallarbeiten helfen. Im Biehstall
muß peinliche Ordnung gehalten werden, da sonst sofort Klagen aller Art
wegen schlechter Milch zu erwarten sind. Auch die Aufzucht von Kälbern
verlangt strengste Ordnung und Zuverlässigkeit, da sonst leicht Störungen
in der Entwicklung der Tiere auftreten. In der Rindviehhaltung lernt
man besonders gut, was es dem Schwachen zu helfen bedeutet, da gerade
die Kühe eine gute und schonende Behandlung verlangen. Das Füttern der
Milch- und Masttiere geht nach besonders vorgeschriebenen Regeln. Dem
Zögling muß zum Bewußtsein kommen, wie groß die Leistungen der
einzelnen Tiere sind und welche Futtermittel und Mengen zur Fütterung
notwendig sind für einen bestimmten Zeitraum und Ertrag. Diese Ileber-
legungen geben einen Ansporn zum Rechnen, Sparen und Einteilen.

In der Landwirtschaft haben wir eine große Arbeitsmöglichkeit. Wir
finden für jeden eine passende Beschäftigung, von den einfachen manuellen
Arbeiten bis zu den Arbeiten, die große Vorbereitungen und Ueberlegung
erfordern.

Wir haben Serienarbeiten, wie das Heuen, Hacken etc., wo jeder unter
der beständigen Aufsicht ist, und jeder muß nur seine ihm zugewiesene
Arbeit vollbringen, trotzdem haben wir in der Landwirtschaft im Gegensatz

zur Industrie Abwechslungsmöglichkeiten in der Arbeit. Durch das
müssen sich die Zöglinge fortlaufend an neue Situationen gewöhnen und
„verrosten" nicht in einem Arbeitssystem, wie es oft in der Industrie
vorkommt. In der Landwirtschaft hat man ferner noch die Möglichkeit, Zöglinge

selbständig arbeiten zu lassen und sie so für das spätere Berufsleben
vorzubereiten, indem bei ihnen auch das Verantwortungsgefühl
entwickelt wird.

Wenn ich vorhin die Abwcchslungsinöglichkeit in den landwirtschaftlichen

Arbeiten erwähnt habe, möchte ich nicht unterlassen, darauf
hinzuweisen, daß die Landwirtschaft eine Reihe von Arbeiten kennt, die
Ausdauer und Ausharren verlangen.

Wenn man die Runkeln „erdünnern", wenn man tagelang jäten oder
im Sommer bis in die Nacht hinein Heu und Emd abladen muß, so

erfordern diese Arbeiten sehr viel Ausdauer. Legt man diese eintönigen
Arbeiten in das Erziehungsprinzip hinein, so wird man erkennen können,
daß sie geeignet sind, beim Menschen ein besonderes Pflichtbewußtsein
anzuerziehen, das einem später bei Erlernung und Ausübung eines
Handwerkes zum Vorteil ist. Es ist sicher nicht leicht, im Handwerk immer
dieselbe Arbeit zu verrichten, ohne unzufrieden zu werden.

Der in der Landwirtschaft erzogene Bursche lernt das Ertragen von
Hitze, Kälte und Durst. Im Sommer sollte man es streng verbieten, daß

Zöglinge eine Wasserflasche auf das Feld hinaus nehmen oder bei jeder
Gelegenheit an den Brunnen springen. Abgesehen davon, daß man bei zu
großer Wasseraufnahme leistungsunfähiger wird, erzieht man sie dadurch

zur Selbstbeherrschung. (Schluß folgt.)
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